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Abermals fragte er: „Wer ſind Sie?“ 


Sie erſchien ihm lockend. Sie erſchien ihm aber auch 
gefährlich, ſie zog ihn an und verwirrte ihn auch wieder 
durch ihre Ironie. Er konnte ſich keinen Augenblick 
darüber klar werden, woran er war. Geheimnis umgab 
dieſe merkwürdige Frau. 

„Es iſt belanglos, wer ich bin“, ſagte fie nachläſſtg. 
„Wenn ich Ihnen ſage, daß ich Lueille Howard heiße, 
Amertkanerin bin und mich hier nur ganz beiläufig auf 
der Durchreiſe befinde, ſo iſt das ebenſo wahr, wie es auch 
ohne Bedeutung iſt. Reden wir vom Kern der Dinge. 
Reden wir von Geld.“ 


„Was hat Ihnen Leonhard verſprochen für die Beſcha; 
fung dieſes „Papierwiſches“, wie Sie ſich ausdrücken?“ Er 
deutete mit dem Revolverlauf auf ſeine Bruſttaſche. 

„Das geht Sie nichts an“, erwiderte ſie. „Sagen Sie 
mir lieber, was Sie mir bieten, wenn ich die ganze Sache 
vertuſche und Sie bis an Ihr Lebensende im Beſitz Ihrer 
ſchwerverdienten“ — fie lächelte ein wenig ſpöttiſch — 
„Pfründe bleiben?“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Ich denke, das hängt von Leonhard ab und nicht von 
Ihnen.“ 

„Wer ſagt Ihnen das? Leonhard kümmert ſich um 
nichts. Kennen Sie ihn denn nicht? Er iſt kein Drauf⸗ 
gänger. Er hat zurzeit eine große Liebe, die ihn offenbar 
mehr intereſſiert. Es gibt ſolche Menſchen, die ſich nichts 
aus Geld machen. Wirklich. Sie und ich können das 
nicht verſtehen.“ 

Kiltan überhörte ihren Spott. „Und wenn es auch fo 
wäre, wie Sie ſagen, das iſt immer noch keine Garantie. 
Es fann ihm doch federzeit einfallen, die Sache wieder auf- 
zugreifen. Was dann?“ 

„Laſſen Sie das meine Sorge ſein. Ich nehme es auf 
mich, Ihnen von Leonhard eine bindende Erklärung zu ver⸗ 
Schaffen, daß er fetzt und für alle Zeiten keine Anfprilche 
an Vinzenz von Schippenheil zu ſtellen hat. Iſt dies dann 
aus reichend als Garantie?“ 

Kiltan war voller Mißtrauen. 

„Wie wollen Sie das bewerkſtelligen?“ 


„Ste dürfen nicht vergeſſen, daß ich überhaupt der Ur⸗ 
heber des ganzen Unternehmens bin. Ich habe zufällig 
mitangehört, wie Frau Stojowſka zu ihm kam und ihm 
von den Millionen erzählte. Glauben Sie mir, er hat ſie 
richtig ausgelacht und ſie iſt böſe davongegangen. Erſt ich, 
mein werter Herr, ich habe es aufgegriffen. Nicht Leon⸗ 
hard iſt Ihr Gegner, ſondern ich bin es. Leonhard glaubt 
nicht an Millionen, das iſt ſein Fehler. Darum wird 
Leonhard niemals etwas ohne mich unternehmen. Aber 
auch Sie, Verehrteſter, können keine glückliche Stunde 


mehr ohne mich verleben, weit ich Sie jederzeit in der 
Hand habe. Sind Sie Sich eigentlich darüber klar?“ Lu⸗ 
cille lachte behaglich. „Aber es liegt an Ihnen, mit mir 
zu einer Einigung zu kommen.“ 

Kilian blicke zu Boden und dachte nach. Sie bluffte 
reichlich, das wußte er genau. Aber die Möglichkeit, ſie 
auf ſeine Seite zu bekommen, verlockte gewaltig, denn daß 
87 es war, die Leonhard gegen ihn aufſtachelte, ſtand außer 

weifel. 

„Wie ſoll ich zu Ihnen Vertrauen haben“, ſagte er. 
„Das müſſen Sie einſehen.“ 

Lucille lachte hell auf. 

„Geſchäfte dieſer Art pflegt man auch gar nicht auf 
der Baſis gegenſeitigen Vertrauens abzuſchlieſßen. Man 
macht ſie mit dem Revolver in der Hand.“ 

Sie ſtreckte ihren Fuß ein wenig vor und berührte mit 
der Spitze ihres Schuhs den Revolverlauf in feiner and. 

Kilian blickte auf ihr Knie und lächelte. 

„Er iſt nicht geladen“, ſagte er, und zog das leere Ma⸗ 
gazin hervor. 

Lucille war wütend. 

„Was für alberne Scherze!“ ſagte ſie und warf ihm 
einen flammenden Blick zu. „Sie ſollten ſich ſchämen, als 
Mann mit einem Revolver ein ſchwaches Mädchen einzu⸗ 
ſchüchtern!“ 

„Ich wollte Ihnen nicht wehetun“, antwortete er, wäh⸗ 
rend fein Lächeln ſich vertiefte und feine Augen fie mit 
einem merkwürdigen Ausdruck anſtarrten. „Sie ſollten es 
freiwillig herausgeben. Das war immerhin einfacher, Sie 
armes ſchwaches Mädchen.“ 

Lucille ſchob die Unterlippe vor, tat ſo, als überlege 
fie, zog ſich in dem Klubſeſſel hoch und blickte nach der Tür 

„Ich Sehe”, ſagte fie, „daß es keinen Sinn hat, mi 
Ihnen zu verhandeln. Es iſt ſchließlich auch ertragreicher 
mit Ihnen nicht zu verhandeln.“ 

Sie wollte ſich erheben. aber er hielt fie zurück. 

„Einen Augenblick noch“, ſagte er. „Was verlangen 
Sie?“ 

„Hunderttauſend Mark“, ſagte ſie, ohne zu zögern. 

Er warf den Kopf zurück. „Wahnſinn.“ 

„So?“ ſagte ſie ſpöttiſch. „Bei einem Objekt von zwei 
Millionen?“ g 

„Iſt doch Unſinn. Ich habe doch keine zwei Millionen. 
Woher ſollte ich hunderttauſend Mark beſchaffen?“ 

„Das will ich Ihnen gern ſagen“, verſetzte Lucille und 
ſah ihm ganz nah ins Geſicht. „Beſchaffen Sie ſich die 
hunderttauſend Mark dort, wo ſich auch die zwei Millionen 
befinden.“ 

ſchroff. 


„Nein“, 
Pfennig.“ 

„Ach nein!“ höhnte ſie. „Immerhin zahlt er dreißig⸗ 
tauſend Mark jährlich, und das ſchon ſeit drei Jahren. Und 
wofür? Für eben das glelche, für das er auch die hun⸗ 
derttauſend Mark zahlen kann.“ 

Sie wußte anſcheinend alles. Sie wußte, daß Vinzenz 
von Schivpenbeif ſein Bruder war und daß er dreißig⸗ 
taujend Mark lährlich von ihm bekam. Es war unheim⸗ 
lich. Er fühlte deutlich. daß er jetzt oder nie die Möglich⸗ 
keit hatte zu entſcheidenden Entſchlüſſen. Er mußte um 


ſagte er „Vinzenz zahlt keinen 


jeden Preis mit diefem gefährlichen kleinen Geſchöpf zu 
einer Einigung kommen, nicht nur, damit dieſe unaufhör⸗ 
liche Bedrohung endlich aus der Welt geſchafft wurde, ſon; 
dern auch aus einem anderen Grund. 

Er ſagte: 

„Wir müſſen in Ruhe alles beſprechen. Schicken Sie. 
dieſen blöden Amerikaner nach Hauſe. Wenn die Leute 
weg ſind, wollen wir Punkt für Punkt vornehmen.“ 

Lucille hob die Augenbrauen ein wenig und warf ihm 
einen ſchrägen Blick zu. 

War er eigentlich nett? Er war ein Schuft, aber er 
ſah wie ein Gentleman aus. Ja, eigentlich ſah er recht 
gut aus, mit den angegrauten Schläfen und dem gepfleg⸗ 
ten, etwas verlebten Geſicht. Lucille fand es immer er- 
regend, wenn Männer ſie ſo anſahen, wie er ſie jetzt an⸗ 
ſah, mit ſo einem hungrigen Ausdruck in den Augen, ob⸗ 
wohl ſie natürlich niemals den Kopf verlor, ſie tat ja 
immer nur haargenau das, was ihr zweckmäßig erſchien. 
Und es erſchien ihr zweckmäßig, in den Beſitz eines gewiſ⸗ 
ſen Dokuments zu gelangen. 

Sie rieb die ſeidigen Beine ein wenig aneinander, was 
ein leiſes, knirſchendes Geräuſch machte. Kilian ſaß 
regungslos, er fühlte, wie die Begierde in ihm wuchs. 

„Nein“, ſagte Lucille, „ich laſſe mich von Ihnen nicht 
einfangen. Ich habe Ihnen geſagt, was ich von Ihnen 
verlange.“ 

Ihre Stimme drang wie durch einen Nebel zu ihm. 
Er riß ſich zuſammen, ein zerquälter Ausdruck kam in 
ſein Geſicht. 

„Es iſt wirklich nicht diskutabel, glauben Sie mir. 
Aber ſelbſt wenn! Sie ſtecken hunderttauſend Mark ein 
und gehen nachher zu Leonhard und verlangen von ihm 


auch noch mal hunderttauſend Mark und wir ſind die Be⸗ 


trogenen.“ 

Lueille lachte. 

„Nicht übel.“ 

„Es kann doch eine Falle ſein“, fuhr er fort. 
Sie denn wirklich bereit, Leonhard zu verraten?“ 

Sie wandte ihm ihr Geſicht zu. 

„Was heißt denn verraten“, ſagte fie vorwurfsvoll. 
„Ich habe Ihnen geſagt, ich mache Geſchäfte.“ 

Unvermittelt fragte er: „Sie wiſſen, wo die Sto⸗ 
jowſka ſteckt?“ ; 

Sie ſah ihn herausfordernd an. 

„Natürlich.“ 

„Sogen Sie es mir!“ 

„Fällt mir nicht ein.“ 

„Ich muß es wiſſen!“ t 

„Warum? Haben Ste fih nun doch entſchloſſen, fie 
zu heiraten?“ 

Er hatte ein leichtes Schwindelgefühl. „Mein Gott“, 
ſagte er ziemlich faſſungslos, „was wiſſen Sie noch?“ 

„O, man Zum Beiſpiel, daß Frau Stojowſka 
überhaupt nicht mehr an Sie denkt. Es iſt traurig, aber 
ſte hat Sie einfach vergeſſen. Übrigens“ — Lucille neigte 
ſich vertraulich vor, — „kann ich Ihnen verraten, daß ſie 
einen reizenden Mann kennegelernt hat, einen Chirurgen 
ous Düſſeldorf. Denken Sie, er hat ſie noch kein einziges 
Mal zu Boden geſchlagen. Iſt doch reizend von ſo einem 
Chirurgen, nicht?“ 

Kilian ſprang auf und wollte ihr nahekommen, aber 
ſie hielt ihn mit dem Fuß auf Abſtand. 

„Nicht doch“, ſagte ſie gelaſſen, „bleiben Sie artig. Ich 
kann Ihren Kummer verſtehen. Sie lieben Frau Sto⸗ 
jowſka ſehr. Aber Liebe iſt immer nur einſeitig.“ 

ö Ihr Spott berührte ihn nicht. Er war ſehr blaß und 

erregt. 

„Ich muß jetzt hinauf“, ſagte er mit einem fahrigen 

Blick zur Tür, „ich werde Ihrem Freund ſagen, daß Sie 

bon fortgegangen find, und werde die Leute wegſchicken. 
muß mit Ihnen in Ruhe alles beſprechen.“ 

Lueille ſah ihn ſpöttiſch an. „Meinetwegen — aber 
machen Sie ſich keine abwegigen Hoffnungen.“ 

Er ging ohne Antwort aus dem Zimmer. 

Lucille zündete ſich eine Zigarette an und begann mit 
nachdenklich geſenktem Haupt im Zimmer auf und nieder 
zu gehen. Es war alles gar nicht einfach. 

Daß dieſer elende Kilian nicht drei Minuten ſpäter 
auf die Idee kommen konnte, ſeinen verfluchten Radio⸗ 
kaſten anzuſtellen! Dann wäre ſie längſt über alle Berge 
geweſen! 


„Sind 


Sie ftreute immerzu Aſche auf den Teppich und ver- 
ſank in ein immer tieferes Grübeln. 

So ein verdammter Papierwiſch! dachte ſie. Daran 
ſollte alles ſcheitern? Aber Kilian war ja dumm. Er 
war kein reipeftabler Gegner. Wie er fie nur immer anſah. 

Ich muß, muß, muß! dachte ſie. 

Es kam dabei ein ganz eigenartiges Lächeln um ihre 
Lippen, ein faſt grauſames, kaltes Lächeln. 

Sie zog ihre Koſtümjacke aus und warf ſie auf einen 
Stuhl. Dann ſtraffte ſie die Bluſe, griff nach dem Hand⸗ 
töſchchen und begann, ihr Geſicht zurechtzumachen. 

Sie fühlte in jedem Nerv das Abenteuerliche dieſer 
Nacht, es ſchlug wie eine heiße Welle um ſie und trug ſie 
empor in die Höhen des wilden, gefährlichen Lebens. 

Als Kilians Gäſte gegangen waren und er die Biblio⸗ 
thek betrat, ſtand fie inmitten des großen Zimmers, art 
und ſchmal wie ein Strich. 

Sie lächelte 


Neuntes Kapitel. 


Oberthür war für eine ſofortige Verlobung, 
hingegen für einen jofortigen Pelzmantel. 
zwei prinzipielle Anſichten gegenüber. 

Nicht etwa, daß Molly es wirklich ernſt meinte, dazu 
kannte ſie Oberthür noch viel zu flüchtig. Sie wußte zwar, 
daß eine gewaltige Liebe bei ihm ausgebrochen war, aber 
fie dachte im allgemeinen recht ſkeptiſch über ſolche inge. 
Sie war ſo ein knuſpriger kleiner Pummel mit hochblond 
gefärbtem Haar, einer bemerkenswerten Stupsnaſe und 
recht gutmütigen Augen, und es war nicht allein Franz 
Oberthür, der den durchaus ungeiſtigen Reizen dieſes nicht 
allzu ſpröden Mädchens erlegen war. Molly hatte niemals 
Grund zu der Klage gehabt, daß Männer ſie nicht beachte⸗ 
ten. Sie hatte alles mögliche probiert. Sie hatte Erfah⸗ 
rungen, die fie nicht unverwertet aufſpeicherte, ſondern aus 
denen ſie Grundſätze deſtillierte. Einer dieſer Grundſätze 
lautete: Halte dich an die mittleren Beamten. Nicht nur 
wegen der Penſion. Es war ihr Ideal, ein kleines, geord⸗ 
netes und ſorgenfreies Leben zu führen mit einem Mann, 
der in jeder Beziehung ſicher verankert war, ohne aber 
ihr überlegen zu ſein. Alles andere war — wie ſie 
ſagte —: Käſe. Auch Oberthür war letzten Endes Käſe. 
Er liebte ſie zwar rührend und mit großem Eifer, aber 
ſie war ſich darüber klar, daß es doch überwiegend die 
äußeren Dinge waren, die ihn anzogen. Für ihre Seele 
ſchien er wenig Intereſſe zu haben. Er war nichts und 
beſaß nichts. überhaupt hatte Molly keine gute Meinung 
von Muſikern. Ein Celliſt aus dem Café Vaterland hatte 
fie einmal enttäuſcht und ſeither war fle zurückhaltend. 
Einen Muſiker zu heiraten, war überhaupt ausgeſchloſſen. 
Nicht nur wegen der Penſion. Muſiker waren unzuver⸗ 
läſſige Menſchen, und das war ihre tiefite überzeugung. 
Sie hatte fie aus ihren Erfahrungen mit dem Geiliften 
gewonnen, und für Ausnahmen war kein zwingender 
Grund vorhanden. ; 

So kam es, daß fie den ehrenden Antrag, ſich mit Ober⸗ 
thür zu verloben, ablehnte. Sie tat das mit den Worten: 
„Mach doch keen Quatſch.“ 

Daraufhin kam ſie ſofort auf den Pelzmantel zu 
ſprechen. Eigentlich tat ſie es nur, weil ſeit einiger Zeit 
ein ganz beſtimmter Pelzmantel ihre nächtlichen Wunſch⸗ 
träume freundlich erhellte. Er ſtand in einem Schaufenſter 
in der Kleiſtſtraße und koſtete nur 360 Mark, er war ein 
ſogenannter Gelegenheitskauf. 

Oberthür war zunächſt enttäuſcht, nicht wegen des 
3 ſondern weil ſie ſich nicht mit ihm verloben 
wollte. 

„Du liebſt mich nicht“, ſagte er finſter. 

„Doch, mein Dicker“, verſetzte ſie, während ſie ſich im 
Spiegel prüfend betrachtete, „ich liebe dich wahnſennig. 
Aber man kann nicht jeden gleich heiraten, den man liebt.“ 

„Ich werde noch ſehr berühmt“, ſagte er drohend, „du 
wirſt es einmal ſchrecklich bedauern.“ 

„Nee“, erwiderte ſie mit großer Ruhe, „ich will gar kei⸗ 
nen berühmten Mann. Ich will einen Mann, der Geſchirr 
abtrocknet, den Mülleimer runterträgt und Salat anpflan⸗ 
zen kann.“ 

Er lächelte geringſchätzig. 

„Ich, der große Franz Oberthür?“ 

„Stebite”, ſagte fie befriedigt, „hab ich's doch gewußt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Molly 
Es ſtanden ſich 


Nächtliche Fähre. 
Erzählung von Mare Stahl. 


Die Reiſenden, die über den Fluß wollten, taſteten ſich 
in der dunklen Sommernacht durch die Straßen des kleinen 
Dorfes, die lichtlos und wie erſtorben unter dem mond⸗ 
Iojen Himmel ſchliefen. Weißblühende Bäume flanfierten 
den Weg und gaben einigermaßen Richtung, vom Fluß war 
nichts zu ſehen, aber man konnte ihn hören. Er donnerte 
mit dem Schwall ſeiner majeſtätiſchen Waſſermaſſen an den 
bergigen Ufern vorbei, ein ſtändiges Ziſchen war in der 
Luft, wie von kochendem Waſſer und ein dumpfes Grollen, 
das ſich wie ein fernes Erdbeben anhörte. Endlich wichen 
die Häuſer, eine weite Fläche tat ſich vor den Leuten auf. 
von leichtem Bodennebel überſponnen, ſo daß man bis zu 
den Hüften in geſpenſtiſchen Schleiern ging. 

Hennig ſpähte durch die Nacht, um den Fluß zu ſehen. 
Man ſpürte den feinen Waſſerſtaub, der die Luft erfüllte, 
und den kühlen Windzug, der mit den Wellen daherſtrich. 
Das Grollen des Fluſſes erklang jetzt ſtärker, man mußte 
ſehr laut ſprechen, um ſich verſtändlich zu machen. 

„Der Fährmann wird drüben am andern Ufer ſein“, 
ſagte das Mädchen, das ebenfalls mit dem Zuge gekommen 
war und auch nach drüben wollte. 

Jemand fing laut an zu ſchimpfen über den ſchlechten 
Weg und die Dunkelheit. „Das iſt eine ganz unerhörte 
Frechheit, uns hier herumirren zu laſſen“, ſagte der Herr. 

„Es iſt eine Unhöflichkeit gegen die Fremden“, rief eine 
Dame, „wie ſoll man denn ahnen, wo der Fluß und die 
Fähre ſind, und doch ſteht im Fahrplan: Fähranſchluß nach 
Weißenſtein. Wo liegt denn dieſes Weißenſtein über⸗ 
haupt?“ 

„Dort“, antwortete Hennig und wunderte ſich, daß man 
überhaupt fragte, denn das Felſenneſt erhob ſich drüben 
mit vielen Lichtern, die wie auf Samt geſtickt ſchienen, am 
anderen Ufer. 

Jetzt war man auf einem ſteinernen Damm, der den 
Fluß einfaßte. Die ſchwarze Fähre ſchwamm auf dem 
grauen Waſſer wie ein rieſiges Fabeltier, die Wellen 
gluckſten an ihren Wänden und ſprangen ab und zu bis 
an ihrem Rand empor. Vom Fährmann war nichts zu 
ſehen. 

Hennig legte die Hände an den Mund und rief: 
„Hol -über!“ Es klang geiſterhaft in der feierlichen 
Landſchaft, in der nur der Fluß feine gewaltige Melodie 
ſang. Er wiederholte den Ruf ein paarmal. Ein Licht 
blitzte drüben am Ufer auf wie ein Signal. 

„Er kommt!“ ſagte das Mädchen. 

„Nein — wirklich“, höhnte die Dame, „er kommt tat⸗ 
ſächlich, — zu freundlich von ihm!“ - 

3 Der Herr ſchnob nur wortlos und empört durch die 
ale. f 

Das Licht am anderen Ufer veränderte ſeinen Platz, es 
kam in zitternden Kreiſen näher, es ſchob ſich über den 
Fluß ihnen entgegen. Lautlos und körperlos, wie eine 
Erſcheinung, nahm es den Weg auf die Gruppe zu. 

„Wir müſſen auf den Steg gehen“, riet das Mädchen, 
„er kommt mit dem kleinen Boot!“ 

„Fahren wir denn nicht mit der großen Fähre?“ rief 
die Dame angſtvoll. 

„Abends fährt nur das Boot“, antwortete das Mädchen. 

„Dann fahren wir nicht“, zeterte der Herr, „über dieſen 
reißenden Strom, mitten in der Nacht, ich bin doch nicht 
wahnſinnig!“ 

Selbſt Hennig zögerte, als er den ſchwanken Bootsſteg 
ſah, der weſenlos in die Flut hinausführte. Aber das 
Mädchen war ſchon auf den Planken und ſchritt leicht über 
die ſchwarzen Bretter. Hennig hielt ſich an dem Seil, das 
die eine Seite des Stegs als Geländer begrenzte. Die 
Bretter bogen ſich etwas unter ſeinem Fuß, und die dicht 
darunter fortſchäumenden Wellen verurſachten ihm ein 
leichtes Schwindelgefühl. 

Der Fluß leuchtete ſo ſtark mit dem Glanz ſeiner 
Waſſermaſſen, daß man jetzt undeutlich die Umriſſe der 
Ufer erkennen konnte. In der Mitte des Stromes trieb 
ein kleines, ſchwarzes Boot wie ein Kork und bewegte ſich 
mit tanzenden Stößen auf ben Steg zu. 


Der kleine Steg zitterte mit allen Gliedern unter der 
Wucht des Fluſſes. In den Fußſpitzen fühlte man das 
Beben, als ſei eine ungeheure Elektriſtermaſchine da unten 
am Werk. Giſcht und Waſſerſchaum ſpritzten in kleinen 
Kaskaden um die Pfähle hoch und überſchütteten die beiden, 


die jetzt am äußerſten Ende des Stegs angelangt waren. 
Das Ufer hinter ihnen war wie verſunken. Rund um 


ſie war nichts als wirbelnde, ziehende und quirlende 
Waſſer, die wie ein fanatiſches Heer in einem begeiſterten 
Paroxismus einem fernen Ziel zuſtürzten. 

Am Ufer hörte man den Herrn und die Dame wie aus 
weiter Ferne jammern. Es wirkte jo komiſch in dieſer 
ſeltſamen, entrückten Welt, in der ſich die beiden befanden, 
daß ſie lächeln mußten. Ihre Geſichter waren jetzt ganz 
dicht nebeneinander, das des Mädchens leuchtete wie ein 
blaſſer Opal in dem grauen Licht. Hennig blickte ſie an, 
wie ſie dort ſtand, wie eine Waſſerfrau, die eben ihrem 
Element entſtiegen iſt. Eine ungeheure Woge von Empfin⸗ 
dungen überkam ſein Herz. Die Mächtigkeit der Fluten, 
die geheimnisvolle Nacht, die Entrücktheit, mit der ſie beide 
hier über den Waſſern ſchwebten, berauſchte ihn. 

Er umfing mit einem Arm ihre beiden Schultern und 
hielt ſie feſt, wie in der Furcht, daß ſie ſich in Waſſer oder 
Nebel auflöſen könnte wie ein Trugbild. Das Mädchen 
ſagte kein Wort. Er fühlte ihre kühle Haut, die leicht vom 
Waſſer überſprüht war, und ihr Haar wehte ihm ſeucht wie 
Schaumflocken an die Wange. ; 

Plötzlich tauchte das Boot aus der milchigen Wirrnis 
der Wellen dicht vor ihnen auf. Der Fährmann trug eine 
lange Stange in der Hand, die er lautlos dann und wann 
in den Fluß ſtieß. Wie ein Charon, der Geiſter und 
Schatten fährt, legte er am Steg an, nur ein ganz kleiner 
Stoß erſchütterte die Planken, dann ſtand das Boot ſtill. 
Das kleine Licht am Heck warf einen bleichen, flimmern⸗ 
den Schein auf das ſchnell ziehende Waſſer. 

Hennig und das Mädchen ſchickten ſich an, in das Boot 
hinab zu ſteigen. Dann fiel ihnen ein, daß noch der Herr 
und die Dame am Ufer warteten. Er legte die Hand an 
den Mund und rief eine Frage zum Ufer hin. Niemand 
antwortete. Er ſchrie noch ein paarmal, aber nur das 
Echo der Bergwände erſcholl rundum. Die beiden Uns 
zufriedenen waren wohl zum Dorf zurückgekehrt und 
hatten dort vielleicht ein Gaſthaus aufgeſucht. 

So ſtiegen ſie ins Boot, das ſofort zu drehen und 
kreiſeln anfing, aber der ſchweigſame Fährmann regierte 
es ſicher mit ſeiner rieſigen Stange und trieb es mit 
großen Stößen der Mitte des Stromes entgegen. 

Die zwei ſaßen am Bug des winzigen Schiffleins, ihre 
Schultern berührten fi) ihre Geſichter aber ſahen ans 
einander vorbei in das heranſtürmende Waſſer. Manch⸗ 
mal, in dem bleichen Licht der Schiffslaterne, verlor es den 
grauen, weſenloſen Glanz und blinkte grün auf, glatt wie 
Seide, und ſchwer wie ein Guß aus Glas. 

„Jetzt müßte man ewig, ewig ſo weitertreiben“, dachte 
Hennig, „an Bergen, Städten und Dörſern vorbei, dem 
Meere zu, das mit ſeinen Wellen die Küſten Aſiens um⸗ 
ſpült.“ Aber er ſagte es nicht. Er faßte nur die Hand des 
Mädchens und drückte fie leiſe. Sie erwiderte den Hände⸗ 
druck, und für einen Augenblick tauchten ihrer beider 
Augen, die ſchwarz in den weißen Geſichtern ſaßen, tief in⸗ 
einander. 

Plötzlich kam etwas hochaufgetürmt und erleuchtet wie 
eine ſchwimmende Stadt um die Felſenecke gebogen, es war 
der rieſige Dampfer, der zum Meer berunterfuhr. Der 
Schiffer ſtieß haſtig ſeine Stange tief in den Fluß. Mit 
gewaltiger Kraft bohrte er ſich in ſein kieſiges Bett und 
hielt das Boot dort feſt, das ſich zitternd ſträubte und 
flatterte, wie ein Inſekt, das von der feſſelnden Nadel 
fortitrebt. 

Mit der Schnelligkeit einer Lokomotive vauſchte der 
Dampfer unter dem mächtigen Schlagen ſeiner Räder 
heran. Es ſah aus, als ob ſie direkt in den Grund gebohrt 
werden ſollten. Man ſah Leute an der Reling ſtehen, die ſich 
ſchwarz vom erleuchteten Deck abhoben, ein Schwall von 
Muſik und Lärm kam herübergeweht, mit hundert er⸗ 
leuchteten Bullaugen, mit der Fracht seiner exotiſchen 


Neifenden, mit Stewards, Kammerfrauen, Köchen, mit der 
ganzen Schiffsbeſatzung ſchoß es wie ein Geſpeuſterſchlff 
auf ſie zu. 


Die dret im Boot hielten den Atem an. Der Fähr⸗ 
mann hielt mit beiden Fäuſten die Stange feſt um⸗ 
klammert, das Boot ſchaukelte in den ſtarken Bugwellen 
des Dampfers auf und ab, ein paarmal * Waſſer über 
den Rand. 


„Nuhig! Ruhig!“ rief der Fährmann, es war nicht 
heraus zu hören, ob er es den beiden, dem Strom oder dem 
Boot zu rief. 

Hennig hatte wieder den Arm um das Mädchen gelegt. 
Er ſah fie an, ſie lächelte, fie hatte keine Spur von Angit 
oder kein Bewußtſein der Gefahr, in der fie ſchwebte. 


In zehn Metern Abſtand ſchoß der Dampfer vorbei. 


Das Boot hatte ſich beruhigt. Für einen Moment 
richtete ſich der grelle Scheinwerfer des Schiffes auf das 
kleine, winzige Boot, das er fait wie ein Inſekt mit in 
feinen Strudel gezogen hätte. Die Gruppe der drei war 
überhell erleuchtet wie zu einer Filmaufnahme. 


Der Fährmann hatte ſchon längſt die Stange wieder 
zur Hand genommen und das kleine Fahrzeug zum Ufer 
geſteuert. Die Felſenmauer des Städtchens ſtarrte ihnen 
ſchwarz entgegen, nur in der Offnung eines Wehrganges, 
der ihnen rund wie ein aufgeſperrter Rachen entgegenſah, 
ſchaukelte eine Laterne. 

Hennig legte ein Geldſtück in die Hand des Fährmanns 
und half dem Mädchen beim Ansiteigen. Ihre Füße gingen 
ſchwer und unſicher auf dem holprigen Pflaſter des mittel⸗ 
alterlichen Kais. 


Er hätte gern gefragt, ob ſie hier wohne oder ob ſie ſich 
morgen wiederſehen würden. Aber er fand, daß jedes 
Wort ſtören müſſe. Er beſchloß alſo, den nächſten Tag ab⸗ 
zuwarten, ſich ihm hoffnungsvoll anzuvertrauen, jo wie er 
ſich dem Strom, der Nacht und dem Fährmann anvertraut 
hatte. 

Das Mädchen entſchwand im Dunkel des Wehrgangs, 
der hinauf zur Stadt führte. 


Hennig blieb noch ein Weilchen am Waſſer ſtehen. Er 
empfand eine ungeheure Stille um ſich, obwohl der Fluß 
noch nicht einen einzigen Augenblick mit ſeinem dröhnen⸗ 
den Lied aufgehört hatte, aber ſein Ohr war es ſchon ge⸗ 
wöhnt. “ 

Das andere Ufer war nicht mehr zu fehen Nur ein 
Ruf kam von drüben her: „Hol- über!“ Und er ſah das 
kleine Schiff unter der Führung des nächtlichen Charon 
wieder vom Ufer ſtoßen und ſtill insder Nacht verſchwinden. 


we! 


—— 


——. 


JB 


—— 2 — — —2— 25 


22 . eee 


Luſtige ee 


„Wie kann es Ihnen nur einfallen, die Hand vor der 
Kauonenmündung zu halten, wenn geſchoſſen wird!“ 


Um Mitternacht 
von Friedrich Rückert. 
Um Mitternacht 


Hab' ich ge wacht 
Und aufgeblickt zum Himmel; 
Kein Stern vom Sterngewimmel 
— mir gelacht 

m Mitternacht. 


Um Mitternacht 
Hab’ 


ich gedacht 
Hinaus in dunkle Schrani. u, 
Es hat kein Lichtgedanken 
Mir Troſt gebracht 
Um Mitternacht. 


Die Schläge meines Herzens; 
Ein einz'ger Puls des Schmera⸗ 
War angefacht 

Um Mitternacht. 


Um Mitternacht. 

Kämpft' ich die Schlacht. 

O Menſchheit, deiner Leiden; 
Nicht konnt ich fie enticheiden 
Mit meiner Macht 

Um Mitternacht 


Um Weitternacht 

Hab' id, die Macht 

In deine Hand gegeben; 

Herr über Tod und Leben. 

Du hältſt Wacht \ 
Um Mitternacht. 
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Ein Hund gewann das große Los. 


Auch in Bulgarien iſt der Aberglaube noch nicht aus⸗ 
geſtorben. Das zeigt ein Fall, der ſich kürzlich in einem 
Dorf im Norden Bulgariens zugetragen hat. Dort kaufte 
ein Einwohner zwei Lotterieloſe, ein Los für ſich und eins 
für ſeinen Hund. Der Zufall will es, daß die Nummer 
des Hundes das große Los gewinnt. Großer Jubel. Aber 
nun zeigt ſich die Gewiſſenhaftigkeit des Lotterieſpielers. 
Wie dem Hunde mitteilen, daß er das Los gewonnen hat 
— das war die Frage. Er verſuchte es dem Hund dadurch 
verjtändlich zu machen, daß er ihm eine Luxus⸗Hundehütte 
kaufte und daß er ihm täglich Geſottenes und Gebratenes, 
junge Hühner und zartes Rinberfleiſch, vorſetzte. — Es it 
aber mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß der Hunde⸗ 
beſitzer nicht beiſeite ſtehen wird, wenn der Hund fetert. 
Denn ſchließlich hat er doch das Los für ſein Geld gekauft. 


* 
Eine Kerze leuchtet 20 000 Kilometer. 


Die Amerilaner verſtehen es, auch für ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft zu werben. So werden Wunderdinge von dem 
200⸗Zoll⸗Spiegel⸗ Teleſtov berichtet, das demnächſt von dem 
Berg Polomar in den Weltenraum ſpähen will. Das 
Kuuſtwerk der Photozelle, das von Dr. Albert E. Wohlt⸗ 
ford von der Univerſität Wisconſin geſchaffen wurde, ent⸗ 
deckt auch das ſchwache Licht einer Kerzenflamme in einer 
Entfernung von zehn Kilometern. Das iſt gewiß eine an⸗ 
erkennenswerte Leiſtung. Sie wird aber ſchier unfaßbar, 
wenn das Gerät an das Ende eines 200⸗Zoll⸗Reflektlors 
montiert wird. Dann entgeht dieſem unheimlichen künſt⸗ 
lichen Auge auch die Kerzenflamme nicht, die in einer 
Entfernung von 20000 Kilometern flackert. Hoffentlich iſt 
es nun dieſem feinfühligen Inſtrument beichteden, wert⸗ 
volle Neuigkeiten aus dem Unendlichen zu vermitteln! 
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